
Brooklynn’s Heart

,,Wissen Sie, Doc, es ist nicht schlimm, für mich zu wissen, dass ich bald sterben werde. Ich wäre 
sowieso irgendwann gestorben, dann fehlen mir halt ein paar Jahre – so what?! Aber ich finde es 
schlimm, dass meine Eltern, die mich über alles lieben, bald ohne mich leben müssen, dass ich 
ihnen das Herz brechen werde. Ich habe vielleicht noch zwei Monate, vielleicht noch zwei Tage, 
also warum, Doc,  bin ich noch hier? Ich will meine Lebenszeit mit meinen Eltern verbringen, Spaß 
haben, Freunde treffen...bevor ich umkippe und tot bin.“

Brooklynn stand auf und begann im Zimmer auf und ab zu tigern, ohne jedoch ihren Redeschwall 
zu unterbrechen.

,,Wie lebenswert ist mein Leben, wenn ich es im Krankenhaus verbringe, von einer Spezialklinik 
zur nächsten reise und im Grunde nie weiß, ob ich nicht doch früh sterbe? Ist mein Leben dann 
überhaupt noch lebenswert? Ich bin krank. Todkrank um genau zu sein, und niemand weiß, was ich 
habe. Seien Sie ganz ehrlich, würden Sie an diesem Ort sterben wollen? Ich nicht. Und kommen Sie 
mir bloß nicht mit einem Hospitz – nein, danke!“

Außer Atem setzte sie sich wieder hin und starrte den Doc an. Diesem war ihr Ausbruch sichtlich 
unangenehm, er kratzte sich an der Nase, schob seine Brille ein Stück hoch und räusperte sich.

,,Tja, wie gesagt, Brooklynn, ich fürchte, ich kann nichts für dich tun. Nimm weiterhin deine 
Tabletten und…“

Den Rest hörte Brooklynn schon nicht mehr. Wieder ein Doc, zu dessen Spezialklinik sie gefahren 
waren und der trotzdem genau gar nicht weiter wusste. Sie hatte die Hoffnung längst aufgegeben 
und fand das Ganze nur noch lästig. Sie hatte sich damit abgefunden, sterben zu müssen und 
obwohl sie den Tod fürchtete, ging sie mittlerweile offen damit um. Sie wollte nicht mit 
Samthandschuhen angefasst, sondern einfach normal behandelt werden. Brooklynn machte sich 
keine Hoffnung auf Heilung. Ihre Krankheit war den Ärtzten unbekannt, ihr Leben rann ihr durch 
die Finger wie Sand. Es stimmte, was sie dem Doc gesagt hatte. Für Brooklynn war es schlimm zu 
wissen, dass jemand ohne sie leben musste und sie damit Menschen traurig machte; nicht dass sie 
nicht mehr leben würde. 

Ihre Eltern hatten, wie jedes Mal, gehofft und gebangt, waren jetzt bei der ernüchternden Nachricht 
den Tränen nahe. Stumm schlossen sie Brooklynn in die Arme. Schon jetzt tat es Brooklynn 
unfassbar leid, dass sie ihr Temperament nicht hatte zügeln können. Sie wollte Doris und Kenny 
nicht wehtun. Ohne ein weiteres Wort ließen sie den armen Doc stehen. Auf der sechsstündigen 
Autofahrt sagte niemand von ihnen ein Wort. Es gab nichts zu sagen, doch Brooklynn hatte die 
Tränen in den Augen ihrer Eltern gesehen.

Der nächste Tag war grauenhaft. Sie war müde, schon am Morgen kam sie kaum aus dem Bett. Ihr 
Spiegelbild zeigte ein Mädchen, dass sie nicht mehr sein wollte. Blass,  hager, mit Wuschelhaar. Sie 
fragte sich, warum sie sich immer all die Mühe mit dem Schminken und Haare glätten gemacht 
hatte, wenn ihr Naturell doch immer noch aussah wie das todkranke Mädchen, das sie war. Heute 
griff sie nicht nach Make-Up. Selten hatte sie sich schlecht genug gefühlt, um im Schlafanzug  
frühstücken zu gehen. Sie kam nicht mal die Treppe herunter, auf der Mitte musste sie 



stehenbleiben, ein Schmerz durchzog ihre Brust, genau über ihrem Herzen. Dann begann es zu 
stolpern. Es war ein unregelmäßiges, pochendes Gefühl, gefolgt von leichten Schmerzen. Ihr Herz 
stand still. Sie wagte nicht zu atmen. Ganz still stand sie da, eine Sekunde, zwei Sekunden, wartete 
auf ihren Herzschlag. Die Zeit schien sich auszudehnen, Zukunft und Vergangenheit zu 
verschmelzen, bis nur noch die Gegenwart übrig blieb. Sie wusste, dass sie sterben würde, wenn ihr 
Herz nicht gleich wieder begann zu schlagen. Fast wartete sie darauf, dass ihr Leben an ihr 
vorbeiziehen würde, und der Tod die eisigen Klauen um sie packte. In diesem Moment fing ihr Herz 
wieder an zu schlagen. Langsam löste sie ihre Hand vom Treppengeländer, schüttelte die 
verkrampften Finger und tastete ihren Puls am Handgelenk. Er war regelmäßig und gleich. 
Erleichterung machte sich in ihr breit. Wieder einmal war sie dem Tod von der Schippe gesprungen, 
doch sie wusste, dass es nur für den Moment geklappt hatte. Sie stand mit einem Bein in ihrem 
Grab. Genervt über die viel zu düsteren Gedanken – warum musste sie sich ständig selbst daran 
erinnern? – schüttelte Brooklynn den Kopf und beschloss kurzerhand statt zu frühstücken, joggen 
zu gehen. Sie brauchte jetzt ein bisschen frische Luft, um die Gedanken aus ihrem Kopf zu 
vertreiben. 

Kaum war sie aus der Tür, da wusste sie, dass sie in den Wald musste. Sie wollte sich verwandeln, 
frei sein. Ohne zu zögern, rannte sie los, schlängelte sich an Spaziergängern vorbei, überholte 
andere Jogger. Sie rannte, wurde immer schneller. 

Doch dann fühlte sie etwas, was sie seit Jahren nicht mehr gespürt hatte, eine Präsenz, wild und 
wundervoll. Irgendwo in der Nähe musste sich ein Wandler befinden. Sie sah auf und automatisch 
trafen sich ihre Blicke. Ein Mädchen, vielleicht neun oder zehn Jahre alt, mit rotem Haar und 
Sommersprossen. Sie saß in dem Waisenhaus auf dem Fenstersims, ungeduldig zappelnd, aber in 
diesem Moment wurde sie ruhig, sah ihr nur in die Augen. Vielleicht stand sie ein paar Sekunden so 
da, vielleicht eine Minute. Irgendwann löste sie sich von dem Blick des Mädchens und ging weiter. 
Es war ein stummer Austausch zwischen zwei Wandlern, zwei Andersartigen. 

Noch lange Zeit später fühlte sie die Präsenz des Mädchens. Sie wusste nicht, was dieses Mädchen 
so besonders machte.  Doch sie ahnte, dass das, was sie gerade erlebt hatte einzigartig war und sie 
diesen Moment wie eine Glasperle hüten musste. Es war eine Gewissheit, von der sie nicht wusste, 
woher sie kam. 

Sie begann wieder zu rennen, ihre Füße berührten kaum den Asphalt, sie wurde immer schneller. 
Irgendwann verschwanden die  Gedanken, Gefühle, Erinnerungen, wurden zu einer zähen grauen 
Masse irgendwo am Rand ihres Gehirns. Wie von selbst schlug sie den Weg in den Wald ein, wurde 
von herunterhängenden Ästen wie eine alte Freundin begrüßt. Auf dem federnden Waldboden spürte 
sie ihre Füße kaum noch, irgendwann kam das Kribbeln, und sie spürte sie gar nicht mehr. Wichtig 
waren nur noch ihre Schwingen, vergessen war jeder Fetzten Kleidung, der von ihr hinunterrutschte 
und zu Boden fiel. Dann wurde sie eins mit ihren Gedanken, mit ihrer Vergangenheit, sogar mit 
ihrer Zukunft. Sie wartete darauf, dass das Leben ihr eine zweite Chance gab. Dass irgendjemand 
kam und alles wieder gut machte. Sie schrie. Wie immer, wenn sie diese Gestalt hatte, schrie sie all 
den unterdrückten Schmerz einfach hinaus. Niemals würde man sie dafür verurteilen oder seltsam 
finden. Sie spielte mit dem Wind, ließ sich tragen, stürzte und zog wieder nach oben. Sie ließ sich 
fallen, aus zwanzig Metern Höhe, dann aus dreißig. Jedes Mal waren es Sekunden, die über ihr 
Leben oder ihren Tod bestimmten. Wäre sie in ihrer Menschengestalt, so hätte sie sich in den Tod 
gestürzt. Doch in ihrer zweiten Gestalt  zog sie jedes Mal rechtzeitig wieder hoch, der Tod war ihr 
nicht vergönnt. Noch nicht. Erneut schrie sie. 



Nach langer Zeit achtete sie wiede auf ihre Umgebung, merkte, dass die Sonne hoch am Himmel 
stand. Mum und Dad würden sie vermissen. Also drehte sie ab, verabschiedete sich vorerst von 
ihrer Freiheit und wechselte elegant wieder in ihre Menschengestalt. Die Klamotten waren nicht 
mehr auffindbar, nur die Schuhe sah sie wieder. Glücklicherweise hatte sie ein Depot ganz in der 
Nähe, sie konnte einfach etwas anderes anziehen. Als sie diesmal zu laufen begann, war der Zauber 
vergangen, und der Heimweg kam ihr unendlich lang vor. Müde schleppte sie sich durch den Wald. 
Wie lange hatte sie sich nicht mehr verwandelt? Es schien eine Ewigkeit her gewesen zu sein. 

Als sie in der Hansen Avenue ankam, war sie so erschöpft wie nach einem Halbmarathon. Völlig 
fertig ließ sie sich auf die Couch sinken. Kaum, dass sie saß, begann ihr Herz erneut zu stolpern und 
seltsame Dinge in ihrer Brust zu veranstalten. Sie wollte ihre Hand von der Couch lösen und nach 
ihrem Puls tasten, doch die Hand krampfte sich eisern zusammen. Panik machte sich in ihr breit. Sie 
versuchte sich zu beruhigen, nach Doris und Kenny zu rufen, doch sie hatte komplett die Kontrolle 
über ihren Körper verloren und sackte zur Seite weg, fiel von der Couch und schlug dumpf auf dem 
Boden auf. Ihr Herz spielte weiterhin verrückt, und dann wurde es langsam dunkler um sie herum. 
Schwärze umfing sie. 

Das erste, was sie bemerkte war die glühende Hitze. Eine Wüstenlandschaft umgab sie. Die Luft 
flimmerte in der Sonne. Sie wollte sich bewegen, in den Schatten gehen, doch ihr Körper gehorchte 
ihr nicht. Stattdessen wurde sie an einen anderen Ort gezogen, so schnell, dass sie es nicht einmal 
registrierte. Die Gesetze von Raum und Zeit hatten sich aufgehoben. Sie ergab sich dieser Macht, 
die sie umfing, akzeptierte, dass sie sich nicht selbst bewegen konnte oder durfte. Erneut blickte sie 
sich um. In der Ferne sah man ein Gebäude, ansonsten nur dieselbe Wüste. Immerhin war sie jetzt 
im Schatten, auch wenn das die Hitze nicht wirklich dämpfte. Ohne es sich erschließen zu können, 
wusste sie, dass sie in Namibia an der Narawandu High war, zur einer anderen Zeit, als ihr Körper 
in Jackson Hole lag.  Dann erst hörte sie es. Es war ein Murmeln eines alten Rituals, eine Stimme, 
jung und kraftvoll. Wie in Trance folgte sie der Stimme, ihr Blick schon fast verschleiert. Dann sah 
sie das Mädchen, das Mädchen vom Fenstersims des Waisenhauses. Ihr Haar war rot und wild und 
wuschelig. Ihre Augen blitzten und als ihre Blicke sich trafen war da nur Platz für eine Erkenntnis. 
Sie wusste, dieses Mädchen war es und kein anderes. Sie war ihre Zukunft und das Mädchen ihre 
eigene. 

Schmerzen. Dumpfe Stimmen. Watte in ihrem Kopf. Ein grelles Licht. Luft! Luft! Sie schnappte 
nach Luft, doch nichts geschah. Panik machte sich in ihr breit. Da war eine Stimme, die sagte, dass 
alles gut werden würde. Doris Stimme? Sirenengeheul. Allgemeine Panik, ihr Köper wurde 
getragen. Dann nickte sie wieder weg.  Piepsen. Schrilles Piepsen. Panische Stimmen, Schmerz. 
Dann wurde wieder alles dunkel. Watte im Kopf. Sie fühlte sich etwas wacher, doch ihre Lider 
waren schwer, so schwer. Wie hatte sie die jemals zuvor aufbekommen? Mit aller Mühe bekam sie 
es auch diesmal hin. Die Welt war hellweiß bis beige und verschwommen. Wo war oben, wo war 
unten? Sie versuchte, den Kopf zu heben und gab wieder auf. Sie versuchte, zu sprechen und gab 
wieder auf. Ihre Zunge war am Gaumen  festgepappt. Etwas schob sich in ihr Sichtfeld. Ein 
Mensch? Eine Stimme. Viele unverständliche Begriffe. Sie begann die Stimme auszublenden, hörte 
sie an ihrem Ohr vorbeirauschen wie Wasser. Die Welt verschwamm wieder im Halbschlaf und 
Schlaf. 

Als sie dieses Mal erwachte, ging es ihr etwas besser. Sie konnte ihre Zunge vom Gaumen lösen, 
den Kopf minimal heben und sogar weitestgehend scharf sehen. Sie war im Krankenhaus, neben ihr 
auf einem Stuhl saß Doris. Als diese bemerkte, dass sie wach war, entfuhr ihr ein kleiner 



Freudenschrei. Ein Arzt kam. Herzstillstand. Sie hatte Glück gehabt, dass ihre Eltern zu Hause 
gewesen waren. Sie versuchte zu nicken, zu erklären, doch schon war sie wieder weggenickt. EKG 
war das letzte Wort was sie hörte. 

Halbschlaf und Wachen wechselte sich ab. Immer war jemand bei ihr, Doris oder Kenny, Mum oder 
Dad. Sie registrierte die Stimmen, Worte, Sätze, ohne den Sinn dahinter zu verstehen. Das Mädchen 
mit den roten und wilden und wuscheligen Haaren und den blitzenden Augen fiel ihr wieder ein. 
Still wünschte sie ihr alles Gute. Eine Erkenntnis übermannte sie, schwer und doch leicht und 
schön. Ihre letzten Worte sprach sie mit Doris und Kenny. Sie sagte ihnen, dass jemand auf sie 
wartet. Ein Mädchen, eine Brooklynn. Die zweite Brooklynn, die das Glück der Silvers verdiente. 
Doris weinte bei diesen Worten, sie hatte sofort verstanden, worauf sie sich bezogen. Unter Tränen 
versprach sie es. Das war so schön und leicht, dass Brooklynn das letzte Mal in ihrem Leben vor 
Glück lächelte. Wieder spürte sie, wie sie die Kontrolle über ihren Körper verlor, doch dieses Mal 
war da keine Panik. Sie akzeptierte es, akzeptierte diese Macht und ließ sich in ihre Freiheit 
forttragen.

Es war schwer. Doris und Kenny Silver trauerten lange um ihre Brooklynn. Nichts hatte sie auf die 
Schmerzen vorbereiten können, ihr Kind zu verlieren. Und doch gab es Menschen, die für die 
beiden da waren, die ihnen halfen zu akzeptieren. Brooklynns Beerdigung war wunderschön, so 
schön wie sie nur hätte sein können. Viele ihrer ehemaligen Mitschüler und Lehrer waren da. 
Freunde und Verwandte, die Brooklynn teilweise nur flüchtig kannten. Und ein Mädchen mit roten 
Locken, unbemerkt stand sie am Rand, beobachtete, erinnerte sich an diese andere Wandlerin, mit 
der sie diesen einen besonderen Glasperlenmoment geteilt hatte.

 

Doris und Kenny vergaßen nie, was Brooklynn ihnen kurz vor ihrem Tod gesagt hatte. Nach zwei 
Jahren voller Trauer und Schmerz gingen sie in das Waisenhaus, um jemandem ihr Glück zu 
schenken. Und da war dieses eine Mädchen mit den roten und wilden und wuscheligen Haaren und 
den blitzenden Augen. Holly. Als sie sich ansahen, meinten die Silvers Brooklynn in ihr zu sehen.  
Das wilde, mutige, starke Mädchen, dass so lange Zeit ihrem Schicksal getrotzt hatte.


